3. Aufbruchstimmung
Quellen zu Kapitel Aufbruchstimmung

Die „Deutsche Arbeitsfront“, die die Gewerkschaft ersetzte, vertrat nicht die Interessen der ArbeiterInnen. Ihr Hauptinteresse galten Maßnahmen zur Leistungssteigerung. Robert Ley, der Reichsleiter der Deutschen Arbeitsfront,  verkündete anlässlich seines Besuches in Innsbruck im Jänner 1939:
„Wir suchen uns nicht die Sonnentage heraus, sondern nehmen die Stunde, wie sie ist. Wir wissen, auf Sonne folgt Regen und auf Regen wieder Sonnenschein. Wir holen uns nicht das heraus, was uns bequem ist, sondern finden uns auch mit allen Unpässlichkeiten des Alltags ab. Das Leben muß angepackt werden. Wer das Leben anders will, als es ist, der soll es sich auch anderwärts suchen, nur nicht bei uns. Bei uns muß geschafft  werden. Tempo, Tempo ist die Parole. Das Tempo von heute ist  viel zu langsam, es wird und muß noch anders werden. Wer dieses deutsche Vaterland als ein Jammertal bezeichnet, der versündigt sich an ihm und seinem Volke, der ist ein Landesverräter. Schöner wie unser deutsches Vaterland kann selbst das Paradies niemals sein.“

Aus: Innsbrucker Nachrichten, 24.1.1939.

Alle Leistungen und Aktionen der „Deutschen Arbeitsfront“, die den ArbeiterInnen zugute kamen, verfolgten ein Ziel: Erhöhung der Produktivität der Betriebe. Jede Sozialleistung der Unternehmen und des Staates diente diesem Zweck. In den Arbeitsrichtlinien von Reichskommissar Josef Bürckel für die Gauleiter als Obmänner der DAF hieß es: 
„Der Führer hat dem Volk große Aufgaben gestellt, daher hat das Volk unter allen Umständen seine letzten Kräfte einzusetzen, um diese Aufgaben zu erfüllen. Es erübrigt sich damit Ihrerseits die Aufwerfung der Frage, ob dieses Arbeitstempo richtig sei oder nicht. (...). Diese Einstellung unsererseits entfernt uns restlos von jedem gewerkschaftlichem Denken und Handeln, d.h. es kommt uns als DAF niemals darauf an, im Wege blinder Forderungen zu versuchen, Gelder aus den Taschen der Betriebsführer zu locken, (...) sondern es muß so sein, daß die für die soziale Besserstellung der Gefolgschaft aufgewandten Mittel von seiten der Betriebsführerschaft so eingesetzt werden, daß sie in erster Linie, ich möchte sagen fast ausschließlich, der Förderung der Volks- und Arbeitskraft, damit dem Leistungsvermögen des Einzelnen und darüber der Produktionssteigerung unserer Wirtschaft dienen, d.h. unser Schaffen im Rahmen der Menschenbetreuung und Menschenführung darf nicht nur sozial sein, sondern muß als soziale Leistung auch wirtschaftlichen Ertrag bringen.“

Aus: Horst Schreiber, Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Nazizeit in Tirol, S. 205.
Statt einer Interessenpolitik für ArbeiterInnen verlegte sich die „Deutsche Arbeitsfront“ darauf, für ihre Mitglieder Reisen zu organisieren, Feierabende zu gestalten und die „Betriebsführer“ zu ermuntern, den Arbeitsplatz zu verschönern. Gauleiter Hofer versuchte die Tiroler Unternehmer zu Investitionen in den Betrieben zu bewegen, die die Arbeitsmotivation steigern sollte. der Gefolgschaft zu dementsprechenden Investitionen in ihren Betrieben zu animieren: 

„Es ist notwendig, aus den Arbeitsstätten wahrhafte Dome der Arbeit zu machen, in denen verantwortungsbewußte Betriebsführer eine freudige, zu ihnen stehende Gefolgschaft ihr eigen nennen können.“

Aus: Horst Schreiber, Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Nazizeit in Tirol, S. 208.
Nur wenige größere Unternehmen waren bereit den Vorstellungen der Abteilung „Schönheit der Arbeit“ der „Deutschen Arbeitsfront“ nachzukommen und Betriebskantinen, Sportplätze, Licht durchflutete Arbeitsräume usw. zu finanzieren. Dies berichtete die Fachabteilung Bau im September 1939: 

„Da es nur sehr wenige Betriebsführer gibt, die wirklich im nationalsozialistischen Sinn handeln, muß gesagt werden, daß auf dem Gebiet der sozialpolitischen Aufwendungen noch nicht viel geschehen ist. Dementsprechend sehen die Betriebsverordnungen aus, die vielfach Strafen aber nahezu keine wesentlichen Aufwendungen aufweisen.“

Aus: Horst Schreiber, Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Nazizeit in Tirol, S. 209.
Im Nationalsozialismus bestand nicht nur ein Recht auf Arbeit, sondern eine ausgesprochene Arbeitspflicht. Das NS-Regime bestimmte, wo die Menschen arbeiten durften. Wer sich dieser Arbeitsmoral nicht unterwarf, wurde als „Arbeitsscheuer“ verfolgt. BettlerInnen wurden nicht geduldet. Auch Menschen, die kleine Dienstleistungen von Haus zu Haus ziehend anboten, bezeichneten die NS-Behörden als „BettlerInnen“ oder „Asoziale“. In Zeitungsartikeln wurde die Bevölkerung zur Denunziation aufgerufen:
„Alle Volksgenossen werden im Interesse des nationalsozialistischen Staates und der Ordnung sowie im Interesse der Bekämpfung aller arbeitsscheuen und asozialen Elemente ersucht, an Bettler keinerlei Almosen mehr abzugeben. Es ist ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß Mitleid Bettlern gegenüber heute nicht mehr angebracht ist. Wenn Bettler zu euch, Volksgenossen, kommen, so übergebt sie dem nächsten Schutzpolizeibeamten.“

Aus: Innsbrucker Nachrichten, 13.8.1938.
Um den Mangel an Arbeitskräften in der Landwirtschaft auszugleichen wurden auch StudentInnen zur Ernteeinbringung verpflichtet. Der Rektor der Universität Harold Steinacker forderte die StudentInnen im Juni 1939 auf, ihre Pflicht gegenüber Deutschland zu erfüllen:

„Ihr wißt, das deutsche Brot muß eingebracht werden und ich bin überzeugt, daß Ihr hier in Innsbruck mit unter den ersten sein werdet, dieses Wort einzulösen. Die Erfüllung dieser Pflicht an der Nation wird für die meisten von Euch ein Opfer bedeuten, denkt aber daran, daß die Volksgemeinschaft ein Recht hat, dieses Opfer von Euch zu verlangen. (...). Jeder Student kostet dem Reich ungefähr 3000 Mark; Ihr seid somit im gewissen Sinn alle Stipendiaten des deutschen Volkes und es ist daher nicht unbillig, wenn diese Allgemeinschaft sich an Euch wendet, wenn Not am Manne ist. Student sein, heißt zusätzlich Arbeit leisten.“

Aus: Innsbrucker Nachrichten, 19.6.1939.
Die Stimmung in der Tiroler Bauernschaft gegenüber dem Nationalsozialismus schwankte. Als die Realeinkommen zu sinken begannen, machte sich Unzufriedenheit breit. Die Partei versuchte zu beschwichtigen und Verbesserungen zu bewirken. Des öfteren blieb es aber bei schönen Worten und der Vertröstung auf die Zukunft. Im Juni 1939 berichteten die „Innsbrucker Nachrichten“ über eine Ansprache des Kreisleiters von Innsbruck, Max Primbs, in Ampass:

„Unsere Bauern sind bestimmt keine Meckerer, sondern jederzeit bereit, wenn sie wissen warum! Wir konnten dies in Ampaß wieder erleben, als es dem Kreisleiter mit wenigen Worten gelang, Unzufriedenheit und verschiedene Dinge aus der Welt zu schaffen. ‚Ihr müßt wissen und verstehen’, so sagte der Kreisleiter, ‚daß es uns nichts, aber auch rein gar nichts nützt, wenn wir unser Haus im Innern noch so schön und herrlich ausbauen und nicht zuallererst dafür sorgen, daß feste Mauern und Türen dieses Haus vor jedem Einbrecher schützen! Der Führer hat einen unüberwindlichen  Wall im Westen gebaut und muß nun auch noch im Osten zum Rechten sehen! All diese Dinge kosten Arbeitskraft, Geld und Material in ungeheurem Ausmaße und es ist klar, daß uns diese Dinge für unsere persönlichen Bedürfnisse abgehen. Ich leugne nicht, daß wir uns in mancherlei Dingen heute einschränken müssen, aber ebenso sicher ist es, daß unsere Kinder einmal einer glücklicheren Zukunft durch unsere Opfer entgegengehen. Ich glaube nicht, daß einer unter Euch ist, der nicht auch diesen Wunsch zutiefst in seinem Herzen trüge!’“ 

Aus: Innsbrucker Nachrichten, 18.7.1939.
Trotz der teilweisen Ablehnung der nationalsozialistischen Politik am Land, erfuhr das NS-Regime in der Bauernschaft durchaus Zustimmung. Die Mehrheit passte sich an. Bauern und Bäuerinnen verhielten sich pragmatisch. So lange sie mehr Vor- als Nachteile für sich sahen, verhielten sich viele wie jener Tiroler Kleinbauer, der nach dem Empfang von Roggen aus der Bauernhilfe seiner Tochter erklärte:

„Wir haben toll (viel) Roggen bekommen, nun müssen wir auch zum Geburtstag des Führers die Fahne heraushängen.“

Aus: Horst Schreiber, Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Nazizeit in Tirol, S. 196.
